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durch (stillschweigende) Vereinbarung bestätigt Phänomenologisch vehört W Iso zZzu

pOsiıtLven Recht 310) Darın A4SSs uch der Einzelne Subjekt des LIAN ZENLIUM 1ST, „I1AH,
W 111 Nnsätze für C111 Begründung der Menschenrechte csehen“ 312) Bleibt
I1  b sıch der Doppelnatur VOo.  - V.s LIAN ZENLLUM bewusst ‚spricht nıchts dagegen
V.s Texten die Geburt des Voölkerrechts ALUS dem (jelst der Moraltheologie cehen
317) betont Norbert Brieskorn, „ Waal und blieh C111l Leben hındurch Theologe
323) Welche theologischen Einflüsse werden {yC1I11CI1 STAAts und völkerrechtlichen
Positieonen deutlich? Bieskorn arbeıitet den schöpfungstheologischen und den heilsge-
schichtlichen Aspekt heraus 1lt. Recht als „ Vater des iınternationalen Rechts

DIiese Frage blickt nach I1  ' y1C richtet sıch VOozx! allem die Reltectiones Merıo0
Scattola schaut die CNLSESCHPESCETZLE Rıchtung, und STULZT siıch dabe1 VOozr! allem aut
die Vorlesungen ber die Summad theologiae Inwıewelt W Al der Tradıtion verpflich-
telt WIC hat y1C und bereichert? Iheser Blıck die Vergangenheıt col] Hın-

veb WIC der Geschichte des Völkerrechts 1ST Dargestellt WÜC1 -

den die Gliederung des Rechts be] den Juristen der ersten Hälftfte des Jhdts und be]
den Theologen (Isıdor Yratıan Thomas VOo.  - Aquin); auf V.sS Kommentierung VOo.  - th

U und th wırd ausführlichII DiIie nach U1l blickende Aus-
vangsfirage wırd durch Vergleich MIi1C ‚W O1 Klassıkern des modernen Völkerrechts
beantwortet Emer de Vattel bietet ‚C1II1 iınhaltlıch leeres iınternationales Recht
an beschreıibt „C1II1 iınhaltlıch vefülltes Völkerrecht bezieht siıch „auf C1II1LC maftfe-
rell estimmte Vernunft Vatte]l aut C1II1LC ormale und prozedurale Vernunft“ 386)
Nach Jakob Friedrich VOo.  - Bielefeld yründet das polıtische 5System „siıch allezeıt
auf den rad der Macht“ „Lıine VOo.  - 1tor1a entferntere Idee des Völkerrechts b das
Ergebnis des Vergleichs, „könnte nıcht vedacht werden Matthias Kaufmann fragt
erstens nach Beıtrag ZuUuUrFr TIrennung des Völkerrechts VOo. Naturrecht. „An die Stelle
VOo.  - Geschlechtstrieb und Brutpflege als typische Elemente des Naturrechts“ b der
Unterschied vegenüb Thomas Vo Aquın, „Lreten moralısche Grundsätze Es Hn-
det Iso C1I1LC Humanısıerung und Moralıisıierung des Naturrechts statt“ 400f. Das IA
siıch ergeben WCCI1I1 I1la  H WIC St th ad und th 5/a 3C isoliert
betrachtet Dem Begriff der IX naturalıs, WIC Thomas ıhn der entscheidenden Stelle
(S th 442 entfaltet wırd W jedoch keiner \Welse verecht /weıtens krıitisıert
Kautmann die Polemik VO arl Schmutt die „missbräuchliche Verwer-
(ung VYıtor1i1as ZUZUNSICH Vo der humanıtären Moral vepragten Deutung des
Völkerrechts“ 405) RICKEN

IDEALISMUS UN ATIURLICH HEOLOGIE Herausgegeben VO Margıt WAasmMmaier-
Saıler und Benedikt aul Göcke Freiburg ı Br Alber 011 781 ISBEN 4/ 445 —

Angesichts der den etzten Jahren verstärkt veführten Debatte ber die Bedeutung der
Religion ULLSCICI vermeınntlich oakularısıerten Gesellschaft e1inNnerselits und durch
Bestsellerautoren WIC Dawkıns angeheizten Atheismus Namen der Wiissenschaf-
ten andererseılts cehen die Hgg. des Bds verstärkten Bedarf für die natürliche Theologıe.
Dass y1C dabe1 verade auf ant und den nachkantıischen Idealismus zurückgreıfen, rührt
VOo.  - ıhrer Überzeugung her, die Intellig1bilıtät alles Wirklichen lasse siıch nıcht 1LL1UI der
Verfassung der Welt ablesen, sondern noch besser 1 Ausgang VOo. menschlichen Sub-
jekt erkennen Zu begrüßen 1ST das breıte Spektrum der behandelten Denker das VOo.  -

ant über ] Saller bıs Krause reicht DiIe eisten Beıtrage besitzen eher
überblickshaften Charakter und lassen sıch daher uch Vo Neulingen MI1 (GJew1inn le-
yCI1 Angesichts dessen 1ST freilıch bedauern A4SSs IILLSC utoren keıne Hınweise aut
die reichlich vorhandene, tellweıse fremdsprachige Sekundärliteratur veben

Müller {C11I1CII einleitenden Autsatz die Tragweıte des Themas ındem
Bogen VO SS Panentheismus des amer1ıkanıschen Philosophen Hartshorne

ZUF Theologıe ] RKatzıngers schlägt Sowohl der zentralen These Hartshornes, wonach
Ott die I1Wirklichkeit siıch enthält als uch RKatzıngers Überzeugung Vo der
Vernunftförmigkeıt der Wirklichkeit hefßen siıch ıdealistische Motive inden „Darum
lohnt W der Mühe, y1C AUS den ursprünglichen Kontexten der überdehnten 5Systeman-
100
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durch (stillschweigende) Vereinbarung bestätigt. Phänomenologisch gehört es also zum 
positiven Recht“ (310). Darin, dass auch der Einzelne Subjekt des ius gentium ist, „mag, 
wer will, erste Ansätze für eine Begründung der Menschenrechte sehen“ (312). Bleibt 
man sich der Doppelnatur von V.s ius gentium bewusst, so „spricht nichts dagegen, in 
V.s Texten die Geburt des Völkerrechts aus dem Geist der Moraltheologie zu sehen“ 
(317). – V., so betont Norbert Brieskorn, „war und blieb sein Leben hindurch Theologe“ 
(323). Welche theologischen Einfl üsse werden in seinen staats- und völkerrechtlichen 
Positionen deutlich? Bieskorn arbeitet den schöpfungstheologischen und den heilsge-
schichtlichen Aspekt heraus. – Gilt V. zu Recht als „Vater des internationalen Rechts“ 
(351)? Diese Frage blickt nach vorne; sie richtet sich vor allem an die Relectiones. Merio 
Scattola schaut in die entgegengesetzte Richtung, und er stützt sich dabei vor allem auf 
die Vorlesungen über die Summa theologiae. Inwieweit war V. der Tradition verpfl ich-
tet; wie hat er sie erneuert und bereichert? Dieser Blick in die Vergangenheit soll Hin-
weise geben, wie V. in der Geschichte des Völkerrechts zu verorten ist. Dargestellt wer-
den die Gliederung des Rechts bei den Juristen in der ersten Hälfte des 16. Jhdts. und bei 
den Theologen (Isidor, Gratian, Thomas von Aquin); auf V.s Kommentierung von S.th. 
1–2 q.95 und S.th. 2–2 q.57 wird ausführlich eingegangen. Die nach vorn blickende Aus-
gangsfrage wird durch einen Vergleich mit zwei Klassikern des modernen Völkerrechts 
beantwortet. Emer de Vattel (1758) bietet „ein inhaltlich leeres internationales Recht 
an“; V. beschreibt „ein inhaltlich gefülltes Völkerrecht“; V. bezieht sich „auf eine mate-
riell bestimmte Vernunft, Vattel auf eine formale und prozedurale Vernunft“ (386). 
Nach Jakob Friedrich von Bielefeld (1761) gründet das politische System „sich allezeit 
auf den Grad der Macht“. „Eine von Vitoria entferntere Idee des Völkerrechts“, so das 
Ergebnis des Vergleichs, „könnte nicht gedacht werden“. – Matthias Kaufmann fragt 
erstens nach V.s Beitrag zur Trennung des Völkerrechts vom Naturrecht. „An die Stelle 
von Geschlechtstrieb und Brutpfl ege als typische Elemente des Naturrechts“, so der 
Unterschied gegenüber Thomas von Aquin, „treten moralische Grundsätze […]. Es fi n-
det also eine Humanisierung und Moralisierung des Naturrechts statt“ (400 f.). Das mag 
sich ergeben, wenn man, wie K., St.th. 1–2 q.94 a.4 ad 1 und S.th. 2–2 q.57a.3c. isoliert 
betrachtet. Dem Begriff der lex naturalis, wie Thomas ihn an der entscheidenden Stelle 
(S.th. 1–2 q.94a.3) entfaltet, wird es jedoch in keiner Weise gerecht. Zweitens kritisiert 
Kaufmann die Polemik von Carl Schmitt (1950) gegen die „missbräuchliche ‚Verwer-
tung‘ […] Vitorias zugunsten einer von der humanitären Moral geprägten Deutung des 
Völkerrechts“ (405). F. Ricken S. J.

Idealismus und natürliche Theologie. Herausgegeben von Margit Wasmaier- 
Sailer und Benedikt Paul Göcke. Freiburg i. Br.: Alber 2011. 281 S., ISBN 978-3-495-
48458-6.

Angesichts der in den letzten Jahren verstärkt geführten Debatte über die Bedeutung der 
Religion in unserer vermeintlich säkularisierten Gesellschaft einerseits und eines durch 
Bestsellerautoren wie R. Dawkins angeheizten Atheismus im Namen der Wissenschaf-
ten andererseits sehen die Hgg. des Bds. verstärkten Bedarf für die natürliche Theologie. 
Dass sie dabei gerade auf Kant und den nachkantischen Idealismus zurückgreifen, rührt 
von ihrer Überzeugung her, die Intelligibilität alles Wirklichen lasse sich nicht nur an der 
Verfassung der Welt ablesen, sondern noch besser im Ausgang vom menschlichen Sub-
jekt erkennen. Zu begrüßen ist das breite Spektrum der behandelten Denker, das von 
Kant über J. M. Sailer bis zu K. C. F. Krause reicht. Die meisten Beiträge besitzen eher 
überblickshaften Charakter und lassen sich daher auch von Neulingen mit Gewinn le-
sen. Angesichts dessen ist freilich zu bedauern, dass einige Autoren keine Hinweise auf 
die reichlich vorhandene, teilweise fremdsprachige Sekundär literatur geben. 

K. Müller zeigt in seinem einleitenden Aufsatz die Tragweite des Themas an, indem er 
einen Bogen vom sog. Panentheismus des amerikanischen Philosophen C. Hartshorne 
zur Theologie J. Ratzingers schlägt. Sowohl in der zentralen These Hartshornes, wonach 
Gott die ganze Wirklichkeit in sich enthält, als auch in Ratzingers Überzeugung von der 
Vernunft förmigkeit der Wirklichkeit ließen sich idealistische Motive fi nden. „Darum 
lohnt es der Mühe, sie aus den ursprünglichen Kontexten der überdehnten Systeman-
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sprüche herauszulösen und denjenıgen Selbstverständigungen einzuschreıben, die
den Bedingungen der reflex1ıv vewordenen Spätmoderne einsichtig vemacht werden kön-
nen (30) Dıie folgenden Beiträge velten den 1er Hauptvertretern des deutschen Idea-
lısmus. Langthaler zufolge zwiıingt Kants Ethikotheologie, das Problem der Physiko-
theologıe gleichsam VOo.  - hınten noch eınmal aufzurollen. Denn die 1 Theodizeeautsatz
behandelte Erfahrung der Zweckwidrigkeıit edrohe die Gewissheit des Menschen, der
Endzweck der Schöpfung ce1IN. Wendel stellt den kantıschen Glaubensbegriff dar
und unterstreicht dessen bleibende Aktualıtät. Zumal 1n der Religionsschrift werde deut-
lıch, A4SSs der praktische Vernunftglaube kein reines Fürwahrhalten VOo.  - Satzen, sondern
„wesentlich Praxıs“ und „eiIn TIun“ S e1 (92) ohs erläutert die Gotteslehre csowochl
des trühen als uch des spaten Fichte und zieht elıne ernüchternde Biılanz. Da Fichtes
AÄAnsatz ce]hst 1L1UI 1n modiNhzıierter Form verteidigen Se1 und überdies keinen Raum für
die Freiheit (jottes lasse, komme kaurn als Anknüpfungspunkt für die natürlıche
Theologie 1n Betracht. Weniger pessimiıstisch aufßert sıch / Schmidt mıiıt Blıck auf Hegel
In knappen Strichen zeichnet dessen Programm e1ıner Vernuntterkenntnis des Ab-
csoluten nach und oibt sıch überzeugt, A4SSs 1L1UI e1ne auf Subjektivıtät und Freiheit A
yründete Metaphysık den veeıgneten begrifflichen Rahmen für e1ne phılosophische
Theologie bereitzustellen VELIINAS- Kruüger schliefßlich deutet Schellings negatıve
Philosophie als natürliche Theologıe. Als 'orbereıtung der posıtıven Philosophie Se1 S1Ee
AMAFT unverzichtbar; da S1e ber nıcht mehr als die Möglichkeıit (jottes erweıse, werde S1Ee
durch die relıg1öse Offtfenbarung vewıissermalßen überflüssıg. Bedeutsam S e1 Schellings
unbedingtes Festhalten der (göttlichen) Freiheit: „Gott 1St. nıcht Liebe, die notwendıg
Freiheit einschliefit. Ott 1St. die Freiheıit, die möglıche Liebe einschlieflit“ 139)

Dıie weıteren Beiträge velten eıner Reihe wenıger bekannter Denker. Lazzarı zeıgt,
W1e Reinhold 1n seınen „Briefen ber die Kantısche Philosophie“ ant noch VOozxI

dem Erscheinen VOo.  - dessen Religionslehre eınem zweıten Chrıistus stilisıert. W ıe
dieser die Jüdısche Religion für die Moral veöffnet hab ( Cy verschaffe jener der christlı-
chen Religion FEıngang 1n dıe Moral Dıie beiden Hgg. sind mıiıt Autsätzen Sajler
und Krause vertretfen. Wıe Wasmazer-Sailer darlegt, verbindet der spatere
Bischoft Vo Regensburg die platonısche Idee des (zuten mıiıt dem kantıschen Gedanken
(jottes als (jaranten des höchsten (jutes und dem johanneıischen Verständnıs VOo.  - Ott
als Liebe. Auf diese We1se chaffe nıcht blofß Raum für die Vergebung des BoOsen
vgl 173), sondern unterlaute uch die Ap Y1e der TIONOME Moral, A4SSs oftt nämlıch
dem vernünftigen Sıttengesetz als ıhm Aufßerlichem unterworten sche1ne. „CGott
wählt das ute nıcht 1St. das (zute  &C 178) Göckhe entwickelt den Grundgedan-
ken Krauses, dem zufolge das 5System ULLSCICS Wıssens eın höchstes Sach- und Erkennt-
nısprinzıp erfordert, das sıch weder begrifflich darstellen noch argumentatıv rechtterti-
IL lässt. Dıies führt der provokanten These „Wiıssenschaft 1St. Panentheismus“ 197)
Obwohl Göcke den Ausdruck ‚Panentheismus‘ eingehend erläutert, ware WwUun-
cschenswert e WESCIL, E ILAUCIECIL Auftfschluss arüber veben, W1e siıch eın colches Prin-
Z1p der Wissenschaften ZU oftt der Religion verhält. In dieser Hınsıcht ungleich C 1i-

xjebiger 1St. der Beitrag Ellsiepens, der auslotet, welches Gottesverständnıs hınter
Schleijermachers ede Vo Unıuversum, Vo Frömmigkeıt und VO Absoluten liegt.

Geldhof eriınnert den oft übersehenen Romantıker Baader. Anhand se1ner
„Vorlesungen ber spekulatıve Dogmatık“ schildert Baaders organısche Natur-
auffassung und cse1ne Sıcht des Menschen als Bıld (jottes. Beides deutet Geldhof als
Ausdruck des romantıschen Gedankens VO der „Permeabilıität des Seins“ 230) (je-
venüber der VOo.  - ıhm ccharf kritisıierten Gottesvorstellung der neuzeitlichen Philoso-
phiıe ctelle Baaders der christlichen Oftfenbarung ausgerichtete natürlıche Theologıe
elıne bıs heute wen1g ertorschte Alternatıve dar. Den beschließen lexte We1
Autoren, deren Namen I1la  H üblicherweıse nıcht mıiıt natürlicher Theologie 1n Verbin-
dung bringt. YEeUZEYT erortert, W1e Ott 1n Hölderlins Dichtung ZUF Sprache kommt.
Dabe hebt iınsbesondere aut dıe (GGemeinschaftsbezogenheit alles Verstehens und auf
die Sprachgebundenheit des Relig1ösen 1b „In Akten velıngender Verständigung wırd
wirklich, WAS ‚der (Jott‘ LSt 257) (‚ ame stellt den soteriologischen Charakter VOo.  -

Schopenhauers Denken heraus. Obwohl den Willen als das Wesen der Dıinge ansıeht,
lıegt das Heıl für Schopenhauer verade 1n der Verneinung des Willens ZU Leben. Dar-
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sprüche herauszulösen und denjenigen Selbstverständigungen einzuschreiben, die unter 
den Bedingungen der refl exiv gewordenen Spätmoderne einsichtig gemacht werden kön-
nen“ (30). – Die folgenden Beiträge gelten den vier Hauptvertretern des deutschen Idea-
lismus. R. Langthaler zufolge zwingt Kants Ethikotheologie, das Problem der Physiko-
theologie gleichsam von hinten noch einmal aufzurollen. Denn die im Theodizee aufsatz 
behandelte Erfahrung der Zweckwidrigkeit bedrohe die Gewissheit des Menschen, der 
Endzweck der Schöpfung zu sein. S. Wendel stellt den kantischen Glaubensbegriff dar 
und unterstreicht dessen bleibende Aktualität. Zumal in der Religionsschrift werde deut-
lich, dass der praktische Vernunftglaube kein reines Fürwahr halten von Sätzen, sondern 
„wesentlich Praxis“ und „ein Tun“ sei (92). – P. Rohs erläutert die Gotteslehre sowohl 
des frühen als auch des späten Fichte und zieht eine ernüchternde Bilanz. Da Fichtes 
Ansatz selbst nur in modifi zierter Form zu verteidigen sei und überdies keinen Raum für 
die Freiheit Gottes lasse, komme er kaum als Anknüpfungspunkt für die natürliche 
Theologie in Betracht. Weniger pessimistisch äußert sich J. Schmidt mit Blick auf Hegel. 
In knappen Strichen zeichnet er dessen Programm einer Vernunfterkenntnis des Ab-
soluten nach und gibt sich überzeugt, dass nur eine auf Subjektivität und Freiheit ge-
gründete Metaphysik den geeigneten begriffl ichen Rahmen für eine philosophische 
Theologie bereitzustellen vermag. M. D. Krüger schließlich deutet Schellings negative 
Philosophie als natürliche Theo logie. Als Vorbereitung der positiven Philosophie sei sie 
zwar unverzichtbar; da sie aber nicht mehr als die Möglichkeit Gottes erweise, werde sie 
durch die religiöse Offenbarung gewisser maßen überfl üssig. Bedeutsam sei Schellings 
unbedingtes Festhalten an der (göttlichen) Freiheit: „Gott ist nicht Liebe, die notwendig 
Freiheit einschließt. Gott ist die Freiheit, die mögliche Liebe einschließt“ (139).

Die weiteren Beiträge gelten einer Reihe weniger bekannter Denker. A. Lazzari zeigt, 
wie K. L. Reinhold in seinen „Briefen über die Kantische Philosophie“ Kant noch vor 
dem Erscheinen von dessen Religionslehre zu einem zweiten Christus stilisiert. Wie 
dieser die jüdische Religion für die Moral geöffnet habe, so verschaffe jener der christli-
chen Religion Eingang in die Moral. Die beiden Hgg. sind mit Aufsätzen zu J. M. Sailer 
und K. C. F. Krause vertreten. Wie M. Wasmaier-Sailer darlegt, verbindet der spätere 
Bischof von Regensburg die platonische Idee des Guten mit dem kantischen Gedanken 
Gottes als Garanten des höchsten Gutes und dem johanneischen Verständnis von Gott 
als Liebe. Auf diese Weise schaffe er nicht bloß Raum für die Vergebung des Bösen 
(vgl. 173), sondern unterlaufe auch die Aporie der autonomen Moral, dass Gott nämlich 
dem vernünftigen Sittengesetz als etwas ihm Äußer lichem unterworfen scheine. „Gott 
wählt das Gute nicht – er ist das Gute“ (178). B. P. Göcke entwickelt den Grundgedan-
ken Krauses, dem zufolge das System unseres Wissens ein höchstes Sach- und Erkennt-
nisprinzip erfordert, das sich weder begriffl ich darstellen noch argumentativ rechtferti-
gen lässt. Dies führt zu der provokanten These: „Wissenschaft ist Panentheismus“ (197). 
Obwohl Göcke den Ausdruck ‚Panentheismus‘ eingehend erläutert, wäre es m. E. wün-
schenswert gewesen, genaueren Aufschluss darüber zu geben, wie sich ein solches Prin-
zip der Wissenschaften zum Gott der Religion verhält. In dieser Hinsicht ungleich er-
giebiger ist der Beitrag C. Ellsiepens, der auslotet, welches Gottesverständnis hinter 
Schleier machers Rede vom Universum, von Frömmigkeit und vom Absoluten liegt. – 
J. Geldhof erinnert an den oft übersehenen Romantiker F. v. Baader. Anhand seiner 
„Vorlesungen über spekulative Dogmatik“ schildert er Baaders organische Natur-
auffassung und seine Sicht des Menschen als Bild Gottes. Beides deutet Geldhof als 
Ausdruck des romantischen Gedankens von der „Permeabilität des Seins“ (230). Ge-
genüber der von ihm scharf kritisierten Gottes vorstellung der neuzeitlichen Philoso-
phie stelle Baaders an der christlichen Offenbarung ausgerichtete natürliche Theologie 
eine bis heute wenig erforschte Alternative dar. – Den Bd. beschließen Texte zu zwei 
Autoren, deren Namen man üblicherweise nicht mit natürlicher Theologie in Verbin-
dung bringt. J. Kreuzer erörtert, wie Gott in Hölderlins Dichtung zur Sprache kommt. 
Dabei hebt er insbesondere auf die Gemeinschafts bezogenheit alles Verstehens und auf 
die Sprachgebundenheit des Religiösen ab. „In Akten gelingender Verständigung wird 
wirklich, was ‚der Gott‘ ist“ (257). D. Came stellt den soteriologischen Charakter von 
Schopenhauers Denken heraus. Obwohl er den Willen als das Wesen der Dinge ansieht, 
liegt das Heil für Schopenhauer gerade in der Verneinung des Willens zum Leben. Dar-
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auf hat bereıts Malter {C1I1CII ODUS HILASTLEMTTE hingewiesen (Arthur Schopenhauer
Transzendentalphilosophie und Metaphysık des VWiıllens, Stuttgart Bad ( annstatt

treiliıch hne A4SSs (Came ıhn erwähnen wurde Sosehr 1C. die Interpretation
Prinzıp teile, IL 1ST 1LE deutlich veworden W A Schopenhauers Erlösungslehre
MIi1C natürliıcher Theologie un haben col]] Insgesamt kann dıe Lektüre dieses I111C6-

venden und abwechslungsreichen Buches empfohlen werden Bedenken habe 1C CINZ1E
ınsıchtlich der Einschätzung der Hgg dıe ıdealıstischen Theorien siıch als
Beıitrage ZUF Sikularısmusdebatte und der Auseinanders etzung MI1 dem S71enti1smus
Lc Wa Gegenteil A4SSs die Frage nach der systematıschen Gestalt der
natüurliıchen Theologie VO csolchen Diskussionen unabhängıg vestellt und beantwortet
werden 111055 und kann SANS 5. |

HFEREMAN FRANZISKUS VC) Selbst UN Bild Zur Person eı1m etzten Fichte 1810—
(Fichte Studien Supplementa; Band 26) Amsterdam/New ork Rodop: 7010

[X/214 ISBEBN 4/ G{ 4°7() 3195

Unter dem Titel „Selbst und Biıld legt Franzıskus VO Heereman C1II1LC Untersuchung
„Zur Person eı1ım etzten Fichte 1810—1814)“ a Untertitel der MI1 dem Rıchard-
Schaeffler-Preıs ausgezeichneten Dıissertation) ı der Reihe „Fichte-Studien“ VOo  m „ IS
veht ıhr den Menschen, csotfern einerselits elbst, andererseılts (zegenwart
Anderen, näherhın des Absoluten ı1ST. CC Unter diesem Motto (Teıl csteht die krıitische
Würdigung der Sozialontologie des spaten Fichte, die Einbeziehung derY-
onalen Phänomenologie VOo.  - Emmanuel Levinas aktualıisıert und rekonstruktıv „MI1L

Fichte ber Fichte hınaus weıtergeführt werden coll
DiIe Untersuchung beginnt MIi1C ausführlichen Forschungsbericht auf dem

abschliefßenden Stand der vroßen Fichte Edition der Bayerischen Akademıe der Wissen-
schaften die nunmehr uch letzte persönlıche Gedanken AUS der Arbeıt des Begründers
des Deutschen Idealismus einbezieht 32) (Teıl Als „hermeneutischer Schlüssel
(35) zZzu „letzten Fichte dienen dem Autor die „Tatsachen des Bewulßfitseyns VOo.  -

810/11 die „Sıttenlehre Vo 1517 (ausführlıch dargestellt den Teıilen und
Vor allem anhand dieser Texte Nternımm! Heereman e1l C1I1LC „Rekonstruk-

UuCcnNn der Person 5System des etzten Fichte b wobel aut die Problematık -
schlossenen 5Systems hınweiıst der verade die „Person ıhrer unreduzıierbaren
Wuürde ZU. Opfer tallen kann (1 19 146) Deshalb erscheint C111 „Einspruch Der Eıne
für den nderen“ (Teıl 14/ 165) diesmal ber Fichte hınaus berechtigt der 11U.

anhand der explızıt aufgenommenen „Anderen Oriıentlerten Philosophıie Vo Le-
zZzu etzten e1] MIi1C dem abschliefßßenden Titel „Fichtes 5System der 1)-

C1I1510I11 der ute (165 202) überleitet Fın ausführliches Literaturverzeichnis rundet
die yründlıche und besten Sinne weıtertührende Arbeıt 4Ab Fın Hauptgesichtspunkt
der Untersuchung 1ST die MIi1C anderen utoren veteilte Feststellung, A4SSs Fichte AMAFT als
unbestrittener Begründer systematisch begonnenen Interpersonalıtätslehre (Na-
turrecht VOo.  - velten kann A4SSs er Jedoch für die VESAMLE Spatere Soz1alontolo-
GL und Phänomenologie der Interpersonalıtät yrundlegende Deutung der Z W1-
schenmenschlichen Ex1istenz 1L1UI noch fragmentarısch weitergeführt hat Umso
wichtiger erscheinen diesbezügliche Hınweise des AÄAutors SCIL1LCI Würdigung der etz-
ten Spätwerke Fichtes Unverkennbar bedeutsam für Interpersonalıtätslehre bleibt
der betont „ethische der „praktische Grundzug SCIL1LCI Philosophie, dıe y1C

verade MI1 Levınas verbindet Fın SPates Fichtezitat lautet appellatıv „Die Fähigkeıt
der Entwickelung des Lc stehet Beziehung aut die Fähigkeıt der Welt entwickelt
werden (59 Anm 61) Denn kommuniıkatıven Handeln „Fülle VOo.  - Subjekten

wırd nıcht blofß vesehen sondern UL Willen Zur Erscheinung vebracht“ 107)
Dabe1i begnügt siıch Fichte WIC uch Levınas nıcht MI1 postulatorischen „Ethik
als Erster Philosophie b sondern veht der Begründung der alle Ethıik erst tundıieren-
den Interpersonalıtät metaphysıschen und schliefßlich reliıg1onsphilosophischen)
Rückbezug ber Hıerdurch entsteht ber verade das Problem des Verhältnisses des In-
dividuums 127) zZzu Absoluten Ist die „Person ıhrer Eigenständigkeıit als „Selbst
noch bewahren WCI1IL 5 1C ontologisch ıhrer radıkalen Abhängigkeıit lediglich
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auf hat bereits R. Malter in seinem opus magnum hingewiesen (Arthur Schopenhauer. 
Transzendentalphilosophie und Metaphysik des Willens, Stuttgart-Bad Cannstatt 
1991), freilich ohne dass Came ihn erwähnen würde. Sosehr ich die Interpretation im 
Prinzip teile, so wenig ist mir deutlich geworden, was Schopenhauers Erlösungslehre 
mit natürlicher Theologie zu tun haben soll. – Insgesamt kann die Lektüre dieses anre-
genden und abwechslungs reichen Buches empfohlen werden. Bedenken habe ich einzig 
hinsichtlich der Einschätzung der Hgg., die idealistischen Theorien eigneten sich als 
Beiträge zur Säkularismus debatte und in der Auseinandersetzung mit dem Szientismus. 
Ich wage im Gegenteil zu vermuten, dass die Frage nach der systematischen Gestalt der 
natürlichen Theologie von solchen Diskussionen unabhängig gestellt und beantwortet 
werden muss und kann. G. Sans S. J.

Heereman, Franziskus von, Selbst und Bild. Zur Person beim letzten Fichte (1810–
1814) (Fichte-Studien, Supplementa; Band 26). Amsterdam/New York: Ro dopi 2010. 
IX/214 S., ISBN 978-90-420-3195-1.

Unter dem Titel „Selbst und Bild“ legt Franziskus von Heereman eine Untersuchung 
„Zur Person beim letzten Fichte (1810–1814)“ (= Untertitel der mit dem Richard- 
Schaeffl er-Preis ausgezeichneten Dissertation) in der Reihe „Fichte-Studien“ vor. „Es 
geht ihr um den Men schen, sofern er einerseits er selbst, andererseits Gegenwart eines 
Anderen, näherhin des Ab soluten ist.“ Unter diesem Motto (Teil A) steht die kritische 
Würdigung der Sozialontologie des späten Fichte, die unter Einbeziehung der interper-
sonalen Phänomenologie von Emma nuel Levinas aktualisiert und rekonstruktiv „mit 
Fichte über Fichte hinaus“ weitergeführt werden soll.

Die Untersuchung beginnt mit einem ausführlichen Forschungsbericht auf dem 
abschließen den Stand der großen Fichte-Edition der Bayerischen Akademie der Wissen-
schaften, die nunmehr auch letzte persönliche Gedanken aus der Arbeit des Begründers 
des Deutschen Idea lismus einbezieht (11–32) (Teil B). Als „hermeneutischer Schlüssel“ 
(35) zum „letzten Fichte“ dienen dem Autor die „Tatsachen des Bewußtseyns“ von 
1810/11 sowie die „Sitten lehre“ von 1812 (aus führlich dargestellt in den Teilen C und 
D). Vor allem anhand dieser Texte unternimmt Hee reman in Teil E eine „Rekonstruk-
tion der Person im System des letzten Fichte“, wobei er auf die Problematik eines ge-
schlossenen Systems hinweist, der u. U. gerade die „Person“ in ihrer unreduzierbaren 
Würde zum Opfer fallen kann (119–146). Deshalb er scheint sein „Einspruch: Der Eine 
für den Anderen“ (Teil F, 147–165) – diesmal über Fichte hinaus – berechtigt, der nun 
anhand der explizit aufgenommenen am „Anderen“ orientierten Philosophie von E. Le-
vinas zum letzten Teil G mit dem abschließenden Titel „Fichtes System in der Di-
mension der Güte“ (165–202) überleitet. Ein ausführliches Literaturverzeichnis rundet 
die gründliche und im besten Sinne weiterführende Arbeit ab. Ein Hauptge sichtspunkt 
der Untersuchung ist die mit anderen Autoren geteilte Feststellung, dass Fichte zwar als 
unbestrittener Begründer einer systematisch begonnenen Interpersonali tätslehre (Na-
turrecht von 1796) gelten kann, dass er jedoch seine für die gesamte spätere So zialontolo-
gie und Phänomenologie der Interpersonalität grundlegende Deutung der zwi-
schenmenschli chen Existenz nur noch fragmentarisch weitergeführt hat (152 ff.). Umso 
wichtiger erschei nen diesbezügliche Hinweise des Autors in seiner Würdigung der letz-
ten Spätwerke Fichtes. Unverkennbar bedeutsam für seine Interpersonalitätslehre bleibt 
der betont „ethische“ oder „praktische“ Grundzug seiner gesamten Philosophie, die sie 
gerade mit E. Levinas verbindet. Ein spätes Fichtezitat lautet appellativ: „Die Fähigkeit 
der Entwickelung des Ich stehet in Be ziehung auf die Fähigkeit der Welt entwickelt zu 
werden“ (59, Anm. 61). Denn im kommuni kativen Handeln einer „Fülle von Subjekten 
… wird nicht bloß gesehen, son dern qua Willen etwas zur Erscheinung gebracht“ (107). 
Dabei begnügt sich Fichte – wie auch Levinas – nicht mit einer postulatorischen „Ethik 
als Erster Philosophie“, sondern geht in der Begründung der alle Ethik erst fundieren-
den Interpersonalität in einen metaphysischen (und schließlich religi onsphilosophischen) 
Rückbezug über. Hierdurch entsteht aber gerade das Prob lem des Ver hältnisses des In-
dividuums (127) zum Absoluten. Ist die „Person“ in ihrer Eigen ständigkeit als „Selbst“ 
noch zu bewahren, wenn sie ontologisch in ihrer radikalen Abhän gigkeit ledig lich 


